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as Um ein Wort. sa 


Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
(Jortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Die Abneigung Severas gegen Neapel 
und gegen die Neapolitaner und beſonders die 
geheimnisvollen Erfahrungen, die ſie dort ge— 
macht haben wollte, beſchäftigten Enea natür— 
lich in hervorragender Weiſe, weil er darin 
den Grund ſah, daß Severa nicht mehr nach 
Süditalien wollte. Nun ließ ſich das aber 
doch auf die Länge der Zeit nicht tun. Wenn 
Graf Enea auch ein halbes Jahr oder auch 
ein ganzes von Neapel fernblieb, ſo mußte 
er ſchließlich doch einmal wieder dahin zurück, 
wenn ſeine Intereſſen nicht Schaden leiden 
ſollten. 


Jetzt aber, ſo kurz vor der Hoch⸗ 
zeit, war dazu die Zeit nicht 
günſtig. Sowohl er wie auch 
Severa hatten ſelbſtverſtändlich, 
wenn ſie einmal allein waren, 
andere Dinge im Kopf, als ſich 
über die Neapolitaner zu un⸗ 
terhalten, und Graf Enea hatte 
um ſo weniger Luſt, die Sache 
wieder zu berühren, als er ſah, 
wie unangenehm fie Severa 
war, und jedenfalls dazu ſpäter 
noch Zeit genug kommen würde. 

Man einigte ſich ſchließlich 
dahin, daß Graf Enea mit ſeiner 
jungen Frau nach der Hochzeit 
bis auf weiteres den zweiten 
Stock des Hauſes ſeiner Schwie— 
germutter am Corſo del Re be⸗ 
ziehen ſollte. Dieſe Wohnung 
war noch vom alten, verſtor— 
benen Commendatore de Men— 
driſi her in ſehr gutem Zu— 
ſtand, jedenfalls beſſer als neun 
Zehntel aller Wohnungen in 
Neapel, die des Grafen Enen 
eingeſchloſſen. Die Mutter 
Severas, der das Treppen- 
ſteigen etwas beſchwerlich war, 
wollte im erſten Stock wohnen 
bleiben. 

So fand denn die Hochzeit 
am dreißigſten Oktober in aller 
Stille, wie es Severa ausdrück— 
lich gewünſcht hatte, ſtatt. Ein 
ungetrübtes Glück ſchien ſich 
über die ganze Familie nieder— 


Es mußte ihm alſo daran liegen, 
Severa von ihrem Vorurteil zu bekehren. 


Wetterwarte und Unterkunſtshaus auf der Zugſpitze. 


zulaſſen, denn abgeſehen von Graf Enen 
und Severa, die in ihrer gegenſeitigen Liebe 
und endlichen Vereinigung das Glück fan⸗ 
den, war auch Frau de Mendriſi dadurch 
beglückt, weil nun das Haus wieder etwas 
mehr Sonne und Leben erhielt und nicht 
mehr ſo einſam dalag wie ſeit dem Tode 
ihres Mannes. Santina aber blühte förmlich 
auf und ſtrahlte vor Wonne und Vergnügen. 
Sie hatte ja ihre wahre Mutter nie geſehen, 
und da es natürlich auch keinen Zweck hatte, 
dem Kinde die wahren Verhältniſſe zu ent⸗ 
hüllen, ſo war mit ziemlicher Beſtimmtheit 
anzunehmen, daß ſie nach Jahr und Tag 
Severa nicht nur für ihre neue Mutter, 
ſondern für ihre einzige und wahre Mutter 
halten würde. 
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Leider war auch hier das Glück kurz. Es 
dauerte nicht einmal einen Monat. 

An einem rauhen, nebligen November— 
abend ſaß Graf Enea in feinem Zimmer und 
war mit dem Durchſehen einiger Rechnungen 
und Schriftſtücke beſchäſtigt, die ihm fein 
Hausverwalter von Neapel geſandt hatte, als 
ein Diener bei ihm eintrat. 

„Herr Graf,“ ſagte dieſer, „es ift ein 
Mann draußen, der mit Ihnen zu ſprechen 
wünſcht.“ 

„Ein Mann?“ fragte Graf Eneag erſtaunt. 
„Was für ein Mann? Hat er denn ſeinen 
Namen nicht gejagt?” 

„Nein, Herr Graf. Als ich fragte, wen 
ich melden ſolle, antwortete er mir, es würde 
dem Herrn Grafen wohl lieber ſein, wenn 
er ſeinen Namen ihm ſelber ſage.“ 

„Aber —“ begann der Graf 
wieder, vollendete aber nicht, 
denn in demſelben Augenblick 
erſchien in der Tür eine hohe 
Männergeſtalt in einem dunklen 
Überzieher, den Hut in der Hand. 

Graf Enen hob den Schirm 
von der Lampe, um ſich den 
Fremden, der ſo formlos ſich bei 
ihm einführte, näher anzuſehen. 
Der Mann hatte etwas Sol- 
datiſches an ſich, obgleich er 
keine Uniform trug. 

„Sie wünſchen mich zu jpre- 
chen?“ fragte Graf Enen den 
Mann. 

„Sie ſind Graf Enea Ma— 
rio Benedetto di Monteverde?“ 
fragte der Fremde zurück, in- 
dem er den Namen von einem 
Blatt Papier ablas, das er in 
der Hand trug. 

„Ja, fo heiße ich,“ antwor⸗ 
tete Graf Enea immer erſtaun— 
ter. „Wer ſind Sie denn?“ 

Der Fremde knöpfte näher⸗ 
tretend ſeinen Rock auf und zog 
aus der inneren Bruſttaſche ein 
kleines, rot umrändertes Blech— 
ſchild, das er dem Grafen Enea 
verſtohlen, jo daß es der Die- 
ner nicht wahrnehmen konnte, 
zeigte. 

Erſchrocken trat Graf Enea 
einen Schritt zurück und faßte 
den Mann ſchärfer ins Auge. 

„Ein Geheimpoliziſt!“ mur- 


Was 


mele er unwillkürlich. „W 


denn bei mir?“ 

„Es iſt vielleicht beſſer, Herr Graf, wenn 
unſere Unterredung, die nur ſehr kurz fein 
wird, unler vier Augen ſtattſindet.“ 

Graf Erea gab dem Diener einen Wink, 
worauf ſich dieſer ſofort zurückzog und die 
Tür hinter ſich ſchloß. 

„So,“ ſagte Graf Enen dann, „bitte, nehmen 
Sie Platz und teilen Sie mir mit, wie ich 
zu dieſem ſonderbaren Beſuch komme. Sie 
nehmen mir es hoffentlich nicht übel, wenn 
ich mich darüber wundere?“ 

„Nein,“ erwiderte der Geheimpoliziſt kurz, 
„ich bin auch nicht hier, um etwas übelzu⸗ 
nehmen oder nicht übelzunehmen, ſondern 
vielmehr, um Sie auf Anordnung des Polizei⸗ 
direktors einzuladen, mir behufs einer Be— 
ſragung nach der Polizeidirektion zu ſolgen.“ 

„Jetzt?“ fragte Graf Enen erſtaunt. 

„In dieſem Augenblick.“ 

Valber hat denn das nicht Zeit bis mor- 
gen? 

Der Geheimpoliziſt folgte jeder Bewegung 
des Grafen mit den Augen, als ob er einen 
Fluchtverſuch oder Widerſtand befürchte. 

Das entging dieſem natürlich nicht. Ein 
unheimliches, banges Gefühl beſchlich ihn, 
und ſeine Aufregung wuchs. 

„Ich darf Sie nicht verlaſſen, Herr Graf, 
bis ich Sie auf der Polizeidirektion über⸗ 
geben habe,“ ſagte der Beamte feſt und be⸗ 
ſtimmt. „Ich möchte Sie gleichzeitig in 
Ihrem eigenen Intereſſe erſuchen, kein Auf- 
ſehen zu erregen und keine böswillige Ver⸗ 
zögerung zu veranlaſſen. Ich bin nicht allein 
hier. Ihr Haus iſt bewacht.“ 

„Aber das iſt ja die Art und Weiſe einem 
Verbrecher gegenüber. Das iſt ja unerhört. 
Ein Graf di Monteverde ſollte doch in ſeinem 
Hauſe vor einem ſolchen Überfall ſicher ſein!“ 
rief Graf nea empört. 

„Herr Graf, ich lehne jede Verantwort⸗ 
lichkeit ab für die Folgen, wenn Sie Auf: 
ſehen erregen, und muß Gewalt anwenden, 
wenn Sie mir nicht gutwillig folgen.“ 

„Aber können Sie mir nicht wenigſtens 
ſagen, um was es ſich handelt?“ 

„Ich habe Ihnen meinen Auftrag geſagt. 
Weiter weiß ich nichts.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. Ratlos, 
ohne zu wiſſen, was er von der Sache denken 
ſollte, ſah Graf Enea den Mann an. Ein 
Irrtum, eine Verwechslung mußte vorliegen 
und ihm diefe häßliche Angelegenheit zuge- 
zogen haben, vielleicht gar eine gemeine 
hinterliſtige Angeberei. Aber was es auch 
immer ſein mochte, die Sache mußte ſich doch 
ohne weiteres aufklären, ſobald er erſchien. 

„Alſo gut, gehen wir, mein Herr,“ ſagte 
Graf Enen endlich. „Wir dürfen uns hoffent⸗ 
lich einer Droſchke bedienen.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

Graf Enea drückte auf eine Klingel und 
befahl dem eintretenden Diener, ihm Hut und 
Mantel zu bringen. In demſelben Augen- 
blick trat Severa durch eine andere Tür aus 
einem Nebenzimmer in das Arbeitskabinett 
ihres Gatten. 

„O,“ ſagte fie, fiH entſchuldigend, „du biſt 
nicht allein. Verzeih, ich wußte es nicht.“ 

Graf Enea war in einer fürchterlichen 
Aufregung. „Mein liebes Kind —“ ſtotterte 
er mühſam. 

„Gut, gut,“ unterbrach ihn Severa, im 
Begriff, ſich wieder zurückzuziehen. „Ich 
komme wieder, wenn du allein biſt.“ 

Das Zimmer war etwas dunkel, weil Enea 
den Lampenſchirm wieder über die Lampe 
geſtülpt hatte, und deshalb wurde ſich Severa 
nicht ſogleich über die Situation klar. Aber 
unglücklicherweiſe kam der Diener mit Hut 
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blicke herein. 

Sofort blieb fie betroffen ſlehen. „Du 
willſt noch einmal ausgehen, Enea — jetzt, 
ſo kurz vor dem Eſſen?“ 

„Liebes Kind, ich muß. Ich bin ſoſort 
wieder zurück. Glaubſt du, es mache mir 
Spaß, bei dieſem Wetter noch einmal fort⸗ 
zulaufen? Eine dringende Geſchüftsſache 
ruft mich, aber ich bin zum Eſſen ſicher wieder 
zurück. Ich laſſe dich gewiß nicht warten.“ 

Er nahm aufs zärtlichſte von ihr Abſchied, 
küßte ſie wiederholt und ſah ihr ins Auge. 
Es wurde ihm dabei ſo ſonderbar, ſo bang 
zu Mut, als ob es ſich um einen Abſchied 
für lange und traurige Zeit, vielleicht für 
ewig handle, und als er ſie noch in ſeinen 
Armen hielt und ihr in die klaren und ruhi⸗ 
gen Augen blickte, war es ihm, als erblicke 
er ſie durch einen Schleier hindurch, nicht 
nahe vor ſich, ſondern in entſetzlicher Ferne, 
die das Auge faſt nicht mehr durchdringen 
konnte. % 

„Du zitterſt ja, Enea,“ ſagte ſie leiſe, 


„was ſehlt dir denn?“ 
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Lerd Cromer, 

„Nichts — nichts, mein Kind. Was ſoll 
mir denn fehlen? Mich fröſtelt.“ 

„Du verbirgſt mir etwas.“ 

Er zwang ſich zu einem Lachen. „Ei,“ 
meinte er, „vier Wochen vor Weihnachten! 
Wie ſollte ich dir da nichts verbergen?“ 

„Wir wollen gehen, Herr Graf,“ ließ ſich 
der Geheimpoliziſt, dem der Abſchied zu lange 
gedauert hatte, vernehmen. 

Im nächſten Augenblick ſtanden ſie ſchon 
draußen im Vorflur und ſtiegen die Treppe 
hinunter. Graf Enea war in einer ſeltſamen 
Gemütsſtimmung, es ſchien ihm alles unſag⸗ 
bar traurig, die bangen Ahnungen, die ihn 
erfüllten, wollten nicht verſtummen und 
nahmen ihn ſo in Anſpruch, daß er wie im 
Traum neben dem Poliziſten herging, immer 
nur von der Idee beherrſcht: Was kann man 
von mir wollen? Es iſt ein 1 muß 
ein 5 fein, der ſich ſofort aufklären 
wird. 

Der Wagen fuhr ihm zu langſam, und 
als er auf dem Polizeiburedu, wohin ihn der 
Beamte führte, in einem kahlen, unſreund⸗ 
lichen Raume etwas warten mußte, ehe man 
ihn vernahm, glaubte er vor Ungeduld ver⸗ 
gehen zu müſſen. 

Endlich führte ihn ſein Begleiter, der ihm 
noch immer nicht von der Seite ging und 
eine verdächtige Aufmerkſamkeit auf alle ſeine 

(Bewegungen richtete, in ein anderes Zimmer, 
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wollen Sie und Mantel ſeines Herrn in dieſem Augen- das wenigſtens erwärmt und ausreichend be- 


leuchtet war. 

„Das iſt er?“ fragte raſch und aufgeregt 
ein älterer Herr, der in demſelben Augenblick 
durch eine andere Tür das Bureau betrat. 

„Zu Befehl, Herr Commendatore,“ ant— 
wortete der Poliziſt. 

„Setzen Sie ſich, Herr Graf,“ wendete ſich 
der Polizeidirektor jetzt zu dieſem und nahm 
ſelbſt an einem Schreibtiſch Platz, wo er ſo⸗ 
fort in einem Aktenheft zu blättern begann, 
als ob er etwas fuhe. 

„Sie werden begreifen, mein Herr,“ er⸗ 
widerte Graf Enen heftig, „daß ich begierig 
bin, zu erfahren, weshalb ich in dieſer Weiſe 
wie ein Verbrecher aus meiner Wohnung, 
aus meiner Familie herausgeriſſen werde, 
ohne daß mir die geringſte Erklärung dafür 
gegeben wird.“ 

„Natürlich begreife ich das,“ entgegnete 
der Beamte höflich, aber doch mit einer 
Feſtigkeit, der man ſofort anmerkte, daß er 
ſich nicht verblüffen laſſen wollte, „und ich 
bin eben im Begriff, Ihnen die Aufklärung 
zu geben, ſoweit ich das kann und darf.“ 

„Ich bitte ſehr darum.“ 

Der Beamte hatte gefunden, was er ſuchte, 
und fuhr fort: „Herr Graf Enea Mario Bene- 
detto di Monteverde, geboren in Neapel, in 
erſter Ehe vermählt mit Malvefina Luiſa Con⸗ 
cetta Teodoriei — das ſind Sie, Herr Graf?“ 

„Ja, ja, gewiß,“ antwortete Graf Enea 
heftig und ungeduldig. 

„Gut. Daraufhin habe ich Ihnen hiermit 
zu erklären, daß Sie auf Anſuchen der könig⸗ 
lichen Staatsanwaltſchaft zu Neapel verhaftet 
und mit nächſter Gelegenheit nach Neapel in 
die neuen Gefängniſſe zu überführen ſind.“ 

Graf Enea machte eine Bewegung, als 
ob er einen Schlag erhalten hätte, und ſchien 
nicht übel Luſt zu haben, ſich auf den Mann, 
der etwas derartiges zu ſagen wagte, zu 
ſtürzen. 

„Mein Herr!“ brauſte er auf. 

Der Commendatore ſtand raſch auf und 
gab den beiden Carabinieri, die an der Tür 
ſtauden, einen Wink, worauf ſich diefe ſoſort 
rechts und links vom Grafen Enea anf- 
ſtellten. ; 

„Bitte, Herr Graf,“ ſagte der Commen- 
datore gleichzeitig, „ehe Sie fortfahren, wollen 
Sie ſich überlegen, daß wir hier keineswegs 
aus eigenem Antriebe, ſondern lediglich in 
Ausübung unſerer Pflicht und nach einem 
uns gewordenen Befehl handeln. Ich rate 
Ihnen, ſich jede Aufregung und Übereilung, 
die Ihnen hier zu gar nichts nützt, zu er⸗ 
ſparen.“ 

„Ich verlange Genugtuung für dieſe 
Schmach!“ ſchrie Graf Enea außer ſich. 

„Es iſt von keiner Schmach, ſondern von 
einem Befehl die Rede, Herr Graf, der auf 
Grund beſtimmter Tatſachen erlaſſen worden 
iſt. Alles, was Sie vernünftigerweiſe tun 
können, iſt, ſich dieſem Befehle zu fügen, da 
nur jo anzunehmen ift, daß fih die Ange- 
legenheit raſch und klar abwickelt. Iſt Ihnen 
daran gelegen, ſo geben Sie vernünftiger 
überlegung Gehör, damit werden Sie am 
weiteſten kommen.“ 

„Ich wünſche ſelbſtverſtändlich nichts ſehn⸗ 
licher, als ſo bald wie möglich die Irrtümer 
aufzuklären, deren Opfer ich bin,“ ſtieß Graf 
Enea, ſchon bedeutend ruhiger, hervor. „Aber 
weshalb bin ich verhaftet?“ 

„Das wird Ihnen ſelbſtverſtändlich in 
Neapel geſagt werden.“ 

„Alſo Sie wollen mich nach Neapel 
bringen?“ 

„Ja. Sie reiſen mit dem Nachtzuge, der 
in etwa zwei Stunden abgeht, dahin ab, 
natürlich in Begleitung.“ 
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Nach einiger Zeit raffte er ſich wieder 
auf. Er wollte ſich nicht niederſchmettern 
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„Aber es wird mir doch wohl Zeit ge- 
laſſen werden zur Ordnung meiner Ange- 
legenheiten?“ 

„Gewiß, Herr Graf. Zwei Stunden bis 
zum Abgang des Zuges und ſo weit ſich 
dies von hier aus beſorgen läßt.“ 

Graf Enea biß ſich die Lippen blutig vor 
Zorn und Scham über ſeine Lage und brachte 
nur ein unartikuliertes, troſtloſes Stöh⸗ 
nen aus der Kehle. So mitten aus dem 
Leben in all ſeiner Fülle herausgeriſſen, 
aus dem ſüßeſten Glück hinausgeſtoßen 
in Schmach und Schande, unter Ge- 
ſindel und Verbrecher, ſelbſt wie ein Ver⸗ 
breer von niedrigen Subalternen be— 
handelt, angezweifelt in ſeiner Ehre, 
angeſtaunt wie ein wildes Tier hinter 
den Gitterſtäben des Gefängniſſes — 
das drohte ihn wahnſinnig zu machen. 
Und Severa, ſein junges Weib, was 
würde ſie zu all dem ſagen? Wenn ſie 
ſeine Schande erfuhr, was würde ſie von 
ihm denken? Würde ſie ihn auch für 
einen Verbrecher halten? Und was war 
denn nur ſein Verbrechen? Was hatte 
er denn getan? 

„Herr Graf,“ fuhr der Commendatore 
nach einer Pauſe fort, während welcher 
er wohl beobachtet hatte, wie die Wer- 
zweiflung ſich in den Zügen des jungen 
Mannes malte, „glauben Sie nicht, daß 
uns unſer Vorgehen nicht peinlich und 
unangenehm ift. Unſere Pflicht hat et- 
was tief Trauriges, aber es ift eben uns 
ſere Pflicht. Ich will gern alles tun, 
was Ihnen Ihre Lage erleichtern kann. 
Ich ſtelle Ihnen bis zum Abgang des 
Zuges mein Bureau zur Verfügung, wo 
Sie Ihre Anordnungen treffen können, 


laſſen von der Verzweiflung, er mußte über⸗ 
legen und handeln. Was war in ſeiner Lage 
zu tun? Was war das Nächſte, was das 
Nötigſte? 

Sein erſter Gedanke war Severa, ſein 
zweiter ſein Kind. Was würde Santina 


aber Sie müſſen mir auf Ihre Ehre ver⸗ 
ſichern, ſich den Wachen aufs ſtrengſte zu 
fügen. Sind Sie unſchuldig, ſo wird ſich alles 
zum Beſten wenden. Sind Sie aber ſchuldig, 
ſo empfehle ich Ihnen aufrichtiges Bekennen 
Ihrer Schuld. Das wird Ihre Lage in jeder 
Hinſicht erträglich machen.“ 

„Ich weiß von keiner Schuld, Herr Com⸗ 
mendatore,“ ſtöhnte Graf Enea mit zuckenden 
Lippen. 

„So faſſen Sie Mut. Ein Unſchuldiger 
trägt ſein Heil in i 
der eigenen Bruſt. 
Es wird Sie nicht 
verlaſſen. Und nun 
noch eines: Sie 
bleiben bis zum 
Abgang des Zuges 
hier mit den beiden 
Carabinieri allein. 
Die Leute haben 
ſtrengſten Befehl, 
ſich unter allen 
Umſtänden Ihrer 
Perſon zu vers 
ſichern. Vergeſſen 
Sie das nicht und 
machen Sie keine 

unüberlegten 
Streiche.“ 

Stöhnend fiel 
Graf Enea in einen 
Seſſel und verbarg 
das Geſicht in den 
Händen. Er hörte, 
wie die Beamten 
noch leiſe unterein⸗ 
ander ſprachen und 
dann bis auf die 
zwei Carabinieri, 
die an der Tür 
ſtehen blieben, das 
Zimmer verließen. 


Verkanfsſtand mit Beſörderungs- und Empfangsrohr. 


ſagen, wenn ſie heute abend in ihr Bettchen 


mußte, ohne ihm den gewohnten Abendkuß 
zu geben? Was ſollte er tun? Welche Er⸗ 
klärung ſeiner Abweſenheit geben? 

„Darf ich ſchreiben?“ fragte er die Leute, 
die an der Tür ſtanden. 

„Gewiß, Herr Graf,“ antwortete man 
ihm. „Sie werden dort alles dazu Nötige 
finden.“ 


Sammelſtelle der Rohrleitungen in der Hauptkaſſe. 


Pneumatiſches Zentral⸗Zahlſyſtem in einem modernen Geſchäftshauſe. 


Nach Photographien von Dannenberg & Co. in Pertin. 
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„Aber man wird leſen, was ich ſchreibe, 
bevor man es fortſchickt?“ 

„Sehr wahrſcheinlich.“ 

Er mußte mit dieſer Wahrſcheinlichkeit 
rechnen und ſie hinnehmen. Er ſuchte nach 
Papier. Alles, was dalag, trug den Stempel: 
„Direzione di Polizia, Torino.“ Er wollte 
doch an Severa nicht auf einem Bogen 
ſchreiben, der den Polizeiſtempel trug. 
Endlich trennte er ein ſolches Blatt 
auseinander, warf die Überſchrift fort 
und ſchrieb auf die andere Hälfte: 

„Meine teure Severa! 

Ich bin durch eine unglückliche Ver— 
kettung verſchiedener Zufälle veranlaßt, 
mit größter Eile nach Neapel abzureiſen. 
Wirſt Du mir verzeihen, wenn ich nicht 
anders als hierdurch von Dir Abſchied 
nehme? Ich Holle zuverſichtlich, daß ich 
ſchon in den nächſten Tagen zurückkehren 
kann, jedenfalls bleibe ich keine Stunde 
länger fort von Dir, als ich muß. 

Aber was auch kommen mag, verlaß 
Santina nicht! Nimm Dich ihrer an 
und ſei ihr Vater und Mutter, ſolange 
ich nicht da ſein kann. 

Mit tauſend innigen Küſſen Dein 

Enea.“ 

„Können Sie mir verſichern, daß Die- 
ſer Brief an ſeine Adreſſe befördert wird?“ 
fragte er dann ſeine Wache. 

„Der Brief geht zunüchſt an die 
Polizeidirektion, und dieſe ſorgt nach 
eigenem Ermeſſen für Beförderung oder 
nicht,“ antwortete ihm der Mann. 

Was ſollte er tun? Er mußte ſich 
fügen. Nur bat er, man möge keinen 
Poliziſten als Boten verwenden. Der 
Brief ſollte Severa beruhigen, und des: 
halb durfte ſie nicht wiſſen, daß er aus 
dem Polizeigewahrſam ſchrieb. Die 
Sache konnte ja nur auf einem Irrtum be— 
ruhen, er würde bald zurück ſein und ihr 
dann alles mündlich berichten können. 

Was konnte denn die Staatsanwaltſchaft 
in Neapel von ihm wollen? Was hatte er, 
Graf Enea di Monteverde, mit den öffent: 
lichen Richtern zu ſchaffen? Er kam zu 
keinem klaren Gedanken. In ſeinem Kopf 
wirbelte alles durcheinander. Alles erſchien 
ihm wie im Traum, 
unklar, verſchwom⸗ 
men, flüchtig und 
geſpenſtiſch, und 
dieſer Zuſtand ver- 
ließ ihn auch nicht, 
ja verſtärkte ſich 
noch bedeutend, als 
er ſpäter im Eijen- 
bahnwagen ſaß und 
die Nachtbilder von 
Felſen und Ber- 
gen, Tälern, Ebe- 
nen und Städten 
an ihm vorüber⸗ 
flogen wie ein toller 
Spuk. 


Je mehr ſich 
der Unterſuchungs— 
richter Geminiani 
mit dem Fall des 
Grafen Enea be— 

ſchäftigte, deſto 
mehr kam er zu 
der Überzeugung 
von deſſen Schuld, 
vielleicht gerade 
weil er den Ber- 
dächtigten noch 
nicht geſehen hatte. 
Nicht nur die An- 
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gaben der Hauptzeugen in der Sache, des Dof- 
tors Gherardi und des früheren Marinajo in 
der Villa Miramar, Giuſeppe Maregni, be⸗ 
laſteten den Grafen erdrückend ſchwer, ſondern 
auch die ganzen Verhältniſſe, unter denen ſich die 
Vorgänge abgeſpielt hatten, ließen ihn in einem 
höchſt ungünſtigen Licht erſcheinen. Der Tod 
der Gräfin Malvefina war für ihren Gemahl 
doch gar zu vorteilhaft geweſen, um den lieben 
Mitmenſchen ganz zufällig zu erſcheinen. Wäre 
fie vor der Geburt Santinas geſtorben, fo 
wäre der größte Teil ihres Vermögens an 
die Verwandten zurückgefallen, und Graf Enea 
ſo gut wie leer ausgegangen. So aber blieb 
alles in der Hand des Vaters, der nun in 


r 


wenigſtens von feiten des letzteren. Geminiani 
ging häufig während der Abendſtunden, wenn 
ſein Bureau geſchloſſen war, in den großen 
Anlagen, die ſich unter dem Namen „Villa 
nazionale“ am Meeresſtrand hinziehen, ſpa⸗ 
zieren. An den warmen Herbſtabenden, wenn 
dort die Muſik ſpielte, fanden ſich immer eine 
große Anzahl Spaziergänger zuſammen, die 
dort die friſche würzige Seeluft einſogen, und 
ſo fiel es nicht auf, daß ſich die beiden . 
dort öfters trafen und miteinander plauderten. 
Als hauptſächlicher Geſprächsſtoff ergab ſich 
ganz natürlich der bevorſtehende Prozeß des 
Grafen Enea, und Gherardi wußte geſchickt 
die Verdachtsmomente gegen dieſen ſtetig zu 
verſtärken. Über die Schuld des Grafen hatten 
beide Herren dieſelbe Anſicht. Nur bezüglich 
des anonymen Briefes, der bei der Staats— 
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aller Ruhe an eine zweite günſtige Verhei— 
ratung denken konnte. 

Und das ſollte alles ohne die geringſte 
tachhilfe von feiten des Glücklichen vor fich 
gegangen ſein? Man verzeiht in Neapel 
ſeinem Mitmenſchen eher ſeine Schuld als 
ſein Glück, und ſo war es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn die allgemeine Stimmung gegen 
den Grafen Enea ausfiel. 

Unter dem Druck dieſer Voreingenommen⸗ 
heit hatte Geminiani gearbeitet und dann die 
Akten an die Staatsanwaltſchaft zur Beſchluß⸗ 
faſſung übergeben. Es war alſo kein Wunder, 
wenn ſich dieſe zur Erhebung der Anklage 
und zur Verhaftung entſchloß. 


O 


In den Narziſſenfeldern bei Montreux. 


anwaltſchaft eingelaufen war, wurde eine 
Einheitlichkeit der Anſicht nicht herbeigeführt. 
Gherardi neigte der Meinung zu, daß Frau 
Rondini doch u ihres Leugnens die Her- 
ſtellerin des Briefes ſei; Geminiani äußerte 
ſich dahin, daß die Wichtigkeit dieſes Briefes 
durch die ſpäteren Erhebungen ja vollſtändig 
in den Schatten geſtellt worden ſei und es 
jetzt ganz gleichgültig wäre, ob Frau Rondini 
oder irgend ein anderer der Verfaſſer ſei. 

Beſonders lebhaft und häufig wurden dieſe 
Erörterungen zwiſchen den beiden Ane 
ſeitdem die Staatsanwaltſchaft die Anklage 
gegen den Grafen Enea erhoben und deſſen 
Verhaftung verfügt hatte. Faſt alle Tage 
fragte Doktor Gherardi: „Haben Sie ihn? 
Wie ſteht's? Wo iſt er?“ 

Eines Tages konnte denn endlich Herr 
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Dieſe Verhaftung ſtellte ſich als ſchwieriger 
heraus, als man meinen ſollte, teils weil die 
negpolitaniſche Polizei zu mangelhaft einge- 
richtet iſt, teils weil in ganz Italien das 
Meldeweſen läſſig oder gar nicht gehandhabt 
wird. So fand man den Grafen Enea an- 
fangs nicht und nahm deshalb an, er hielte 
ſich abſichtlich verborgen. Erſt ſeine Ver⸗ 
heiratung in Turin brachte die Behörde auf 
ſeine Spur. 

In dieſer Zeit, und zwar von ſeiner erſten 
Vernehmung bis zur Einlieferung des Grafen 
Enen in Neapel, traf Doktor Gherardi häufig 
im Privatverkehr mit dem Unterſuchungs⸗ 
richter Geminiani zuſammen, ganz zufällig, 


Geminiani ſeinem Freunde antworten: „Er 
kommt heute nacht hier an. Ich werde ihn 
mir morgen früh vorführen laſſen.“ 

Gherardi war davon offenbar angenehm 
berührt. Sehr geſprächig und aufgeregt er- 
widerte er: „Gut. Sie werden ihn 1 75 
und wenn er natürlich auch alle Negiſter 
ziehen wird, um ſeinen Kopf zu retten, ſo 
wird es Ihrem Scharfblick doch nicht ent⸗ 
gehen, daß er nur Komödie ſpielt. Er iſt 
ein feiner, vornehmer Mann, hübſch, mit 
geſchmeidigen, ſanften Manieren, wie ſie die 
Frauen gern haben. Ich bin ſicher, daß er 
auch Sie beſtechen wird durch ſein Außeres.“ 

„Sie werden ià darin wohl täuschen, 
mein lieber Herr Doktor. Ich bin keine 
Frau.“ 

„Ich meine natürlich nur für den erſten 
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Photographieverlag von Franz 


Wir gratulieren! Nach einem Gemälde von C. v. Bergen. (S. 166) 
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Augenblick. Denn im längeren Verkehr fieht | bei uns in den Gärten gezogen, ſondern fie wächſt 


man ſchon, 
Sanftheit und vornehme Liebenswürdigkeit 
Maske iſt, hinter der er ſeine klugen und 
ſcharfen Berechnungen verhüllt. Sie werden 
ſehr vor ihm auf der Hut ſein müſſen.“ 

„Laſſen Sie mich nur machen.“ 

„Ich bin doch ſehr neugierig. Er wird 
natürlich alles auf die harmloſeſte Art er- 
klären, und wo das nicht geht, leugnen. 
Aber auf einen Punkt möchte ich Sie noch 
aufmerkſam machen. Als ich ſeinerzeit den 
alten Lombardi auf die verräteriſchen Flecke 
hinwies, die ſich auf den Lippen und im 
Munde der Toten zeigten, ſchien es mir, als 
ob ſeine Antwort, mit der er dieſe Erſcheinung 
erklären wollte, etwas geſucht und gekünſtelt 
ſei wie eine Ausrede, eine Beſchwichtigung 
meiner Bedenken. Möglicherweiſe hat mir 
Lombardi die Unwahrheit geſagt, um Auf⸗ 
ſehen und vor allem eine Obduktion zu ver- 
hindern. Wenn aber Gräfin Malveſina wirk⸗ 
lich, wie Lombardi verſicherte, kleine Doſen 
Arſenik nahm, ſo muß Graf Enea doch davon 
wiſſen, ſelbſt wenn Gräfin Malveſina verſucht 
haben ſollte, es vor ihm zu verbergen. Er 
würde alſo in dieſer Beziehung die Angaben 
des alten Lombardi ergänzen oder beſtätigen 
können. Wenn er leugnet oder ſich in Wider— 
ſprüche verwickelt, ſo wäre das ſehr verhäng⸗ 
nisvoll, denn es wäre ein Zeichen, daß auch 
15 alte Lombardi mich abſichtlich getäuſcht 
hätte. 

Geminiani ſtimmte dem bei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Jetzt will man nun auch eine Bahn auf die Zug- 
ſpitze bauen, den höchſten Berg der bayeriſchen Alpen, 
auf deſſen 2964 Meter hohem Gipfel ſich ein von 
der Sektion München des Deutſchen und Oſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereins errichtetes Unterkunftshaus 
und eine Wetterwarte erhebt. Letztere, ein turm⸗ 
artiger und feſter Bau, wird das ganze Jahr von einem 
Meteorologen bewohnt, der ſeine Beobachtungen an 
die meteorologiſche Zentralſtation in München telez 
phoniert. Das an die Wetterwarte angebaute niedrige 
Unterkunftshaus iſt nur im Sommer bewirtſchaftet, 
im Winter aber faſt völlig unter dem Schnee begraben. 
— Cord Cromer, der als Leiter der ägyptiſchen 
Verwaltung ſo viel für den Fortſchritt des Nillandes 
getan hat, iſt von ſeinem Amte zurückgetreten. 
hieß eigentlich Evelyn Baring, wurde 26. Februar 
1841 geboren und 1877 zum engliſchen Kommiſ— 
ſar bei der Verwaltung der öffentlichen Schuld 
Agyptens ernannt. Dann war er eine kurze Zeit 
Generalkontrolleur der ägyptiſchen Finanzen und ſeit 
1883 britiſcher Generalkonſul und bevollmächtigte 
Miniſter. Den Verſuchen des Khedive, ſich der eng— 
liſchen Bevormundung zu entziehen, trat er 177 auf 
das entſchiedenſte entgegen. Er wurde 1892 für ſeine 
Verdienſte zum Peer mit dem Titel Lord Cromer er— 
nannt. — In den großen Geſchäftshäuſern geht man 
jetzt zum puenmatiſchen Zentral-Zahlſyſlem über, 
das heißt, von jedem Berkaufsfland wird das Geld 
durch Druckluft in einer Rohrleitung nach der Haupt: 
tafje befördert und von dort kommt die quittierte Rech— 
nung, ſowie der etwa herauszubezahlende Betrag in 


einer zweiten Leitung zurück. Das iſt für Käufer 


wie Verkäufer bequem und ſicher. Die Anlage 
gleicht durchaus der Rohrpoſt und iſt natürlich ſehr 
koſtſpielig, macht fih aber mit der Zeit bezahlt. 
Das Kaufhaus des Weſtens in Berlin, das fie zu: 
erſt in Deutſchland eingeführt hat, beſitzt nicht we: 
niger als 154 Verkaufsſtände. Wir geben einen 
derſelben, ſowie die Sammelftelle in der Kaupt 
Raffe wieder. 


> 


In den Narziſſenfeldern bei Montreux. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 

Die Narziſſe iſt die eigentliche Frühlingsblume 

des Südens. Sie wird daher auch nicht nur wie 


Er 


daß er ein Komödiant und ſeine auch vielfach wild auf den Wieſen. Beſonders reich 


an Narziſſen iſt die Umgebung des bekannten Kur⸗ 
ortes Montreux am Genfer See. Oberhalb des Ortes, 
in Glion, bilden die Narziſſen wahre Felder. Haben 
ſich die Hunderttauſende der weißen Blüten entfaltet, 
ſo ziehen Einheimiſche und Fremde, die in Montreux 
zur Kur weilen, hinaus, um ſich aus der üppigen 
Blütenfülle Rieſenſträuße zu pflücken. Die Grund: 
beſitzer fordern für die Erlaubnis des Pflückens einen 
Franken, der aber gern erlegt wird. Der Reichtum 
an dieſen anmutigen Blumen ift auch die Beran: 
laſſung geworden, daß man im Frühling in Mon⸗ 
treux ein beſonderes „Narziſſenfeſt“ feiert. 


Wir gratulieren! 
(Mit Bild auf Seite 165.) 

Vaters Geburtstag iſt! Vor einigen Minuten 
hat er ſich erhoben, und die Mutter hat ihm eben 
ihre Glückwünſche dargebracht. Nun iſt es auch für 
Elſe und Hildchen Zeit, ihre Gratulation abzuſtatten. 
Die beiden haben ſchon wochenlang vorher geſpart, 
um den lieben Vater mit einer kleinen Aufmerkſam⸗ 
keit überraſchen zu können, und ſo haben ſie denn 
auch wirklich die erforderliche Summe für die in 
Ausſicht genommenen Geſchenke zuſammengebracht. 
Elſe wird die prächtige Torte überreichen, Hildchen 
ihm den ſchönen Blumenſtrauß übergeben und da: 
bei ein artiges Verslein herſagen, und Nero — 
das haben ſich die beiden Mädchen als beſondere 
Überraſchung ausgedacht — im Korb eine Flaſche 
Punſch mit einem Zettel: „Wir gratulieren zum Ge— 
bur:Stag!” hineintragen. Ohne Zweifel wird der 
Vater darüber aufs höchſte erfreut ſein. 


Die geſchwollene Backe. 
Eine tragiſche Pfingſtgeſchichte. Von B. Abt. 
(Nachdruck verboten.) 

Im grünen Maienſchmuck ſtand der Gar- 
ten, im blühenden Fliederbaum ſang die 
Nachtigall, am klaren Himmel glänzte der 
Vollmond, und morgen war Pfingſten. Und 
die da im grünen Garten unterm blühenden 
Fliederbuſch ſtand und beim Nachtigallen- 
ſchlag hinauf zum Vollmond ſchaute, die war 
achtzehn Jahre. Achtzehn Jahre! Maien- 
röslein — und Röslein hieß ſie — Land— 
richters Röschen. l 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn —“ 

Wie ſie aufzudt und dann, beide Hände 
auf das hochklopfende Herz gepreßt, ſich tiefer 
in den Schatten des Fliederbaums drückt. 
Galt das ihr? Die Töne, die durch die 
Mondnacht daherſchwebten, ſo ſchmelzend, 
jo ſüß, daß auf ihrem Blütenzweig die Nachti- 
gall verſtummte und lauſchend das Köpfchen 
bog — galt das ihr? 

Drei Gärten weiter, am offenen Fenſter 
ſeiner Stube, da ſtand er und blies die Flöte. 


Er — der Landgerichtsreferendar Guſtav 
Reimann. 

„Knabe ſprach: ich breche dich, 

Röslein auf der Heiden —“ 


Wie die Flötentöne anſchwellen in kühner 
Leidenſchaft, wie das lauſchende Röslein er— 
glüht bis unter die blonden Haarlöckchen und 
heimlich in ſich erſchauert, als verſpüre es 
ihon des wilden Knaben keck brechende Hand! 
— Und wie es dann leiſe ſeufzt, denn ach, 
er war kein wilder Knabe, er, der jetzt die 
Melodie wechſelt und in herzbewegender 
Innigkeit flötet: 

„Ach, wie wär's möglich dann, 
Daß ich dich laſſen kann —“ 

Laſſen — ?! Nein doch, nein! Aber 
faſſen, ſich's erfaſſen — reden, nicht länger 
bloß mit heimlich ſchmachtenden Blicken, mit 
ſüßen Melodien! Schön war's ja freilich, 
ſo zu ſtehen und zu hören, wie's aus der 
Ferne nun herüberklang: 

„Ach, wenn du wärſt mein eigen, 
Wie lieb ſollt'ſt du mir ſein —“ 


| 
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Aber ſchöner noch, unausſprechlich ſeliger 
müßte es doch ſein, es nahe zu hören, ganz 
nahe — nicht mit Flötentönen — in Worten, 
mit bebenden Lippen ins Ohr hineinge— 
flüſtert! 

Ob er, der ſo ſchüchtern war, wohl je den 
Mut finden wird, es auszuſprechen, das 
Wort: „Du — wie lieb biſt — du — mir —“ 

Wird er's vielleicht morgen ſprechen — 
morgen, wo ſie einen ganzen Tag zuſammen 
ſein werden, einen ganzen, maienherrlichen 
Pfingſttag? Im Morgenſonnenglanz dahin- 
wandern durch Wald und blühende Flur mit 
der lachenden, fröhlichen Schar der anderen 
— unter rauſchenden Bäumen hingelagert 
zum fröhlichen Mahle, Maitrank in den 
Gläſern duftend, Pfingſtwonne die Herzen 
ſchwellend! Und dann wieder heimwärts 
wandern zu zweien, wenn ſtilles Mondlicht 
den lauten Tag zur Ruhe küßt! 

„Ach, wenn du wärſt mein eigen —“ 
flötet's mit zitternder Inbrunſt, und zum 
Vollmond empor flüſtert's: „Morgen — ach, 
du lieber Gott, wenn's doch nur erſt morgen 
wär'!“ — 

„Röschen, komm endlich herein, du wirſt 
dich in der ſcharfen Nachtluft erkälten!“ 

Wie rauhe Wirklichkeit in jelige Himmels- 
träume klingt aus dem Haus der Frau Qand- 
richter mütterlich mahnende Stimme. 

Einen Sehnſuchtsſeufzer ſendet Röschen 
noch zum Mond empor und einen ſtummen 
Gruß der Richtung zu, von wannen es un— 
aufhörlich tönt: 

„Ach, wenn du wärſt mein eigen, 

Wie lieb ſollt'ſt du mir ſein —“ 

Dann geht ſie langſam durch den Garten 
ins Haus. Sich erkälten — im wonniglichen 
Maien — nicht mal verſpürt hat ſie vor 
der Wärme ihres Herzens den feuchtfriſchen 
Hauch, der durch die Zweige ſchauert und 
nun auch ſie durchfröſtelt, ſo daß ſie raſch 
hinein ins Haus huſcht. Sie hat ja auch 
noch allerlei zu richten für morgen, denn 
mit dem früheſten ſoll's zu dem gemeinſamen 
Pfingſtausflug losgehen. 

Jedes Stückchen des funkelnagelneuen 
Sommeranzugs legt ſie ſich in ihrem Stüb— 
chen zurecht — himmelblau — ſeine Lieb— 
lingsfarbe wär's, hat er geſagt. 

Schon im leichten Nachtkleid, das Licht 
gelöſcht, öffnet ſie noch einmal das Fen— 
ſter und — 

„Ach, wenn du wärſt mein eigen —“ 
flötet's noch immer aus der Ferne daher. 
Und ſie lauſcht, lauſcht, bis die gefalteten 
Hände ſich jählings löſen und die Rechte 
nach dem Geſicht fährt — „Au!“ 

Ein ſcharfer Riß im Zahn! 

Das Fenſter zuwerfend, iſt ſie im Nu im 
Bett, ſich feſt in die Kiſſen einkuſchelnd. Nur 
das nicht! Das Argſte, was Röschen in ihrem 
achtzehnjährigen Leben an Weh kennen ge— 
lernt — Zahnweh hieß es. Drum in vor- 
beugender Weisheit ſpringt ſie nochmals vom 
Lager, nimmt ein Fläſchchen, durchtränkt 
mit dem darin befindlichen Chloroformäther 
zwei Wattebäuſchchen, die ſie in beide Ohren 
ſteckt, wickelt ein Tuch um den Kopf, begibt 
ſich endgültig zur Ruhe und, angenehm ein— 
gelullt von dem beduſelnden Chloroform, 
ſinkt ſie in tiefen Schlummer. 

Erſt am anderen Morgen weckt ſie des 
Dienſtmädchens Stimme: „Fräulein Rös⸗ 
chen, 's iſt höchſte Zeit zum Aufſtehen!“ 

Schlaftrunken öffnet ſie die Augen, wen— 
det das Geſicht dem Mädchen zu und ver— 
E von deſſen Lippen einen Schredens- 
ruf. 

„Um Gottes willen, Fräulein — wie ſehen. 


Sie denn aus?!“ 


Röschen begreift nicht ſofort, tajtet nur Apothele — er das Taſchentuch an die auf- !laubnis zum Eintritt aufzufaſſen. 


inſtinktiv nach dem Geſicht, ſpringt dann 
plötzlich auf, eilt zum Spiegel und ſtarrt wie 
entgeiſtert auf das Bild, das ihr daraus ent- 
gegenſtrahlt. 

„Aber Fräulein — ſo können Sie doch 
nicht mit zur Pfingſtpartie!“ bricht des Mäd⸗ 
chens Stimme das furchtbare Schweigen. 

Ein faſſungsloſes Schluchzen gibt Ant⸗ 
wort, während Röschen unaufhörlich im 


Spiegel ihr Geſicht beſchaut, deſſen eine 


Hälfte bis zur Unkenntlichkeit verſchwollen iſt. 
Das Mädchen iſt gegangen, um Troſt her- 

beizuholen. Voll zärtlichen Mitleids um⸗ 

ſchlingt die Mutter ihr weinendes Kind. 

„Siehſt du, das kommt davon, daß du 
geſtern abend ſo lang im Zug da draußen 
warſt. Armes Ding! Mitgehen kannſt du 
natürlich nicht. Na, beruhige dich nur, 's 
iſt ja nicht zu ändern. Komm, ich wärme 
dir Kamillenſäckchen. Sei nur ruhig — ’3 
iſt ja doch kein Unglück, daß du zu Haus 
bleiben mußt.“ 

Kein Unglück! — Und dabei wird ihr die 
eine einzige Gelegenheit, da ſich vielleicht, 
nein, gewiß — ihr Lebensglück geſtaltet hätte, 
ſo grauſam zerſtört! 

Einen Augenblick durchzuckt es Röschen. 
Sie ging doch mit! Mochte ſie ausſehen, 
wie ſie wollte — wahre, echte Liebe ſieht 
das Herz an und fragt nicht nach Außerlich— 
keiten! 

Doch ein abermaliger Blick in den Spiegel 
zwingt ihr ein verzweifeltes Aufſchluchzen 
hervor. Nein, keine Liebe der Welt hielt 
ſolchem Anblick ſtand. Zudem begannen 
heftige Schmerzen in der geſchwollenen Backe 
iih fühlbar zu machen. Es gab kein Wider- 
ſtreben mehr, ihr Schickſal war beſiegelt. — 

Das Geſicht in Kamillenkiſſen eingebun⸗ 
den, hodt eine zuſammengeſunkene Geſtalt 
im Lehnſtuhl und folgt im Geiſt der fröhlich 
lachenden Geſellſchaft durch Wald und Flur. 
Ob auch er mit den anderen fröhlich lachte 
— oder — ob er ſie vermißt? Ob er mit 
Ella Diethold ging? — Natürlich ging er 
mit ihr! Die Schlaue hatte das ſicherlich 
ſo einzurichten gewußt, ſie hatte es ja ſchon 
ſeit lange auf ihn abgeſehen. Und heute 
hatte ſie freies Spiel, hatte ihn einen ganzen, 
langen Tag allein für ſich. Sie verſtand zu 
kokettieren und ſchön zu tun. Und Männer 
ſind ſchwach — und er vollends, der ſo ſchüch— 
tern war — aus reiner Schüchternheit würde 
er fidh ſchließlich herumkriegen laſſen! — Und 
ſie, die daheim ſaß und litt — um ſeinetwillen 
litt — ja, um ſeinetwillen — denn bloß 
weil ſie nur an ihn dachte, hatte ſie geſtern 
abend ſo lange im Zug geſtanden. Und er — 


„Ach, wenn du wärſt mein eigen —“ 


— wer weiß, ob er nicht dabei geſtern ſchon 
an Ella Diethold gedacht hatte, und heut, 
vielleicht in dieſem Augenblick, da geſtand 
er's ihr! 

O Gott, wenn ſie doch bloß von der 
ganzen Welt nichts mehr zu hören und zu 
ſehen brauchte! Mutterſeelenallein in einen 
Winkel ſich verkriechen mit ihrem Weh! — — 

Gegen Mittag trieb fie das Weh — Herz- 
weh — Zahnweh — es ſtrömte in eins zu⸗ 
fammen, ein unerträglich Großes, das ſchließ— 
lich alles Denken und alle Scheu danieder— 
ſchlug — aus dem Hauſe, auf die Straße, 
zur Apotheke hin, ſich irgend eine Linderung 
zu holen. 

„Ich bitte ſehr um ein Mittel gegen —“ 

Ein wartender Herr wendet ſich um. „Was 
ſehe ich — gnädiges Fräulein — Sie ſind 
auch nicht — Sie — — hatſchi—i—“ 

Ein nicht zurückzuzwingendes Nieſen un- 
terbricht die ſtammelnde Rede, und in der 
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geregte Naje preſſend, fie die Rechte an die 
e k Backe gedrückt — ſtehen ſich die 
eiden gegenüber — er und ſie. 

Sie — und er. 

Wer zuerſt zuſammenhängende Worte 
fand, ob jedes ſich zunächſt das Mittel aus⸗ 
händigen ließ, um das ſie ſich zur Stätte des 
Heils gewandt, ſie wußten es ſelber nicht, 
als ſie dann die Straße entlang ſchritten und 


wieder die gegenſeitige Frage taten: „Sie. 


ſind daheim geblieben, gnädiges Fräulein?“ 

„Sie haben die Partie nicht mitgemacht, 
Herr Referendar?“ 

Ein paar Augenblicke lang hatte ſie ſich 
totſchämen wollen, daß er ſie nun doch ſo 
ſah in ihrer ganzen, niederſchmetternden 
Häßlichkeit; aber die Gewißheit, daß er nicht 
irgendwo da draußen im Grünen an Ella 
Dietholds Seite ſaß, vielleicht zu ihren Füßen 
lag, hob ſie ſo über ſich ſelber hinaus, daß 
kein Unbehagen mehr in ihr Raum fand. 
Zaubers Zahnweh waren wie mit einem 

auberſchlag hinweggewiſcht, und wie nun 
der ihr zur Seite Schreitende ein paar 
framprhafte Körperwindungen macht und 
doch ein wieder auſſchmetterndes, ſchier nicht 
endenwollendes „Hatſchi — Hat-—tſchi—i—“ 
nicht unterdrücken kann, wendet ſie voll 
und ohne Scheu ihr Antlitz zu ſeinem Blick 
empor und ſagt mit echter, ſchöner Wärme: 
„Sie Armſter ſind aber ſchlimm erkältet!“ 

„O bitte ſehr, das macht durchaus nichts,“ 
wehrt er männlich ab. „Das heißt, heut 
früh, da war ich verzweifelt, aber jetzt — 
da ich ſehe — jetzt bin ich ſo froh — das 
heißt, im Gegenteil, ich bin tief betrübt, daß 
gnädiges Fräulein — Sie haben jedenfalls 
ganz ſchrecklich zu leiden.“ 

„Leiden? Ach nein — gar nicht. Nur —“ 
und Röschen biegt das Köpfchen zur Seite, 
legt die Hand an die dicke Backe und lächelt 
ſchämig zu dem Referendar empor — „es 
ſieht nur ſo furchtbar häßlich aus.“ 

„Häßlich?!“ wiederholt er nur und blickt 
ſie mit feuchten Augen an. 

Stumm ſchritten fie eine Weile neben- 
einander her, bis der Referendar die Be- 
merkung wagte: „Gnädiges Fräulein ſchienen 
doch geſtern noch durchaus wohl auf.“ 

Sie wird ſehr rot und flüſtert: „Ja, nur 
— ich bin am Abend zu lang draußen ge— 
weſen, und da —“ 

„Draußen — in Ihrem Garten?“ 

Die Stimme ftodt ihm förmlich, wie er 
es fragt und ſie dabei wieder anſieht mit 
dem feuchten Glänzen im Blick. 

„Im Garten —“ haucht ſie, und dann 
blidt fie ihn gleichfalls an, vorwurfsvoll und 
doch nicht böſe — durchaus nicht böſe. 

„Sie ſind ſchuld daran, aber — Ihre 
Strafe je Sie ja nun auch weg. Denn 
jedenfalls haben Sie ſich doch auch geſtern 
abend am offenen Fenſter erkältet — weil 
Sie ſo lang die Flöte ſpielten.“ 

„Gnädiges Fräulein — ich — Sie — 
alſo haben Sie gehört — und — haben Sie 
— verſtanden?“ 

„Aber gewiß,“ liſpelt ſie. „Sie wohnen 
ja doch nur drei Häuſer weiter.“ 

Wieder gehen ſie ſchweigend ein paar 
Schritte und bleiben dann gleichzeitig ſtehen. 
Röschen iſt vor ihrem Haus angelangt. Der 
Referendar blidt auf das Haus, blickt auf 
die Gartenpforte, holt tief Atem, nimmt 
einen gewaltigen Anlauf und ſpricht: „Gnä— 
diges Fräulein — Fräulein Röschen, würden 
Sie mir geſtatten, eine Minute in Ihren 
Garten einzutreten? Würden Sie — mir 
die Stelle zeigen, wo Sie — geſtern abend 
waren?“ 

Daß fie tumm bleibt, ſcheint er als Er- 


Er hat 
die Gartentür geöffnet und folgt ihr, wie ſie 
mit kleinen, ängſtlichen Schritten vor ihm 
her trippelt, hin zu dem Fliederbuſch. 

Die Blütenzweige hängen auf die beiden 
hernieder. i 

„Hier —“ jagt er — „hier aljo —?“ Und 
dann fragt er noch einmal: „Fräulein Rös⸗ 
chen — haben Sie verſtanden, was ich blies?“ 

„Ja — ich — ich mag das Lied jo gern —“ 

„Ihre Finger ſchlingen fih krampfhaft um⸗ 
einander. sl 

„Das Lied — welches Lied?“ dringt er 
in ſie. 

„Nun — das: Ach, wenn du wärſt mein 
ei“ Sie vermag nicht weiter zu ſprechen, 
doch er ergänzt ihre Worte, dicht zu ihr ge- 
beugt, heimlich heiß bebenden Klanges: 


„Ach, wenn du wärſt mein eigen, 
Wie lieb ſollt'ſt du mir fein —“ 


„Röschen — willſt du's — mein eigen 
fein? Ich hab' dich ja fo lieb — fo lieb — 
jo — — hatſchi — hatſchiiii — hatſchi —i —“ 

Der in des Lebens ſeligſter Frage ſo ap 
Unterbrochene windet fih vor Qual und 
Scham, Röschen aber klatſcht jubelnd in die 
Hände — 

„Sie haben's benieſt — alſo iſt's wahr!“ 

„Ja, es ift wahr!“ beteuert der Referen- 
dar, als endlich ſeine rebelliſche Naſe wieder 
Ruhe gibt. Noch durchbebt von der funda⸗ 
mentalen Erſchütterung ſchlingt er den Arm 
um Röschen und preßt ſeine Lippen auf 
die — geſchwollene Backe. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine unterbrochene Vorſtellung. — Der be⸗ 
kannte Zauberkünſtler Bellachini brachte zum Schluß 
feiner Vorſtellung immer die Vorführung einer Ent- 
hauptung, wobei er einen Herrn aus dem Publikum 
erſuchte, ſich auf die Bühne zu bemühen und die 
Operation an ſich vornehmen zu laſſen. 

Als er eines Abends auch bei einer Vorſtellung 
in Bromberg dieſe Aufforderung an das Publikum 
richtete, erhob ſich ein junger Mann, der ſich kurz 
vorher mit ſeiner Braut gezankt hatte, und eilte 
auf die Bühne. Alles war bereits zur ſchein⸗ 
baren Enthauptung vorbereitet, als plötzlich die 
Braut des Todeskandidaten auf die Bühne ſtürzte 
und mit den verzweiflungsvoll herausgeſtoßenen 
Worten: „Nein, Paul, du darfjt nicht ſterben!“ 
ihre Arme um ihren Bräutigam ſchlang und den 
ſich heftig Sträubenden von der Bühne herunterzog, 
während das Publikum die Rettungsſzene mit ju- 
belndem Gelächter begleitete. [L—n.] 

Weibliche Banditen. — Schon häufig haben 
ſich Frauen dem Räuberhandwerke ergeben und das⸗ 
ſelbe zu Lande und zu Waſſer, teilweiſe ſchrecklicher 
als die Männer, ausgeübt. Von den Seeräuberin⸗ 
nen ſind namentlich Marie Read und Anna Bonny, 
zwei Engländerinnen, „berühmt“ geworden. Erſtere 
wurde ſeit ihrer Kindheit von ihrer Mutter als 
Knabe gekleidet, da der Großvater keine Mädchen 
leiden konnte. Später trat Marie Read als Diener 
in das Haus einer reichen Dame, wurde hierauf 
Matroſe auf einem Kriegsſchiff, dann Kadett in 
einem Infanterieregiment und endlich gar Kavalleriſt, 
als welcher ſie ſich in einen flamländiſchen Kameraden 
verliebte, den ſie ſpäter auch heiratete. Die jungen 
Gatten eröffneten ein Wirtshaus, doch der Mann 
ſtarb, und Marie wurde wieder Soldat; indeſſen auf 
einem Indienfahrer, der Truppen nach den Kolonien 
beförderte, von Piraten gefangen, wurde ſie ſchließ⸗ 
lich Seeräuber. An Bord des Piratenſchiffes befand 
ſich als Frau des Kapitäns die ſchon genannte Anna 
Bonny. Da ſie von ihrem Manne ſchlecht behandelt 
wurde, ſchenkte ſie den Einflüſterungen Marie Reads 
Gehör, zettelte eine Verſchwörung gegen den Tyran⸗ 
nen an und ließ ihn ermorden. Nun übernahmen 
die beiden Frauen das Kommando des Raubſchiffes 
und führten es mit ſolchem Geſchick, daß ſie jahre⸗ 
lang der Schrecken der Handelsflotten waren, bis ſie 
endlich gegen Schluß des 17. Jahrhunderts in einem 
Kampfe mit anderen Piraten zu Grunde gingen. 


Hundert Jahre ſpäter ſtand Iſabella Williams, 
eine Dame von hoher Bildung und ungewöhnlicher 
Eleganz, vor dem Tribunale der königlichen Bank zu 
London unter der Beſchuldigung, an der Spitze von 
zwanzig bewaffneten Männern Raub und Schmuggel 
auf der Themſe betrieben zu haben. Hierbei hatte 
ſie wiederholt mit der Polizei Kämpfe zu beſtehen 
gehabt, aus welchen ſie ſtets als Siegerin hervor⸗ 
gegangen war. Dieſe Iſabella, die ihr Alter auf 
zwanzig Jahre angab, war von herkuliſchem Körper⸗ 
bau, ein wahres Rieſenweib. Dennoch aber unter⸗ 
nahm es ihr Verteidiger, auf „die Schwäche ihres 
Geſchlechts“ hinzuweiſen und um eine milde Strafe 
zu bitten. Und ſie wurde auch in der Tat bloß zu 
einem Jahr Kerker verurteilt. 

Anna Muſtard hingegen, die aus Erbitterung 
darüber, daß, abgeſchreckt von ihrem gewalttätigen 
Charakter, ſie kein Mann als Ehegeſpons mochte, 
eine Räuberbande gründete und mit deren Hilfe 
zunächſt ihren Auserkorenen entführte, erhielt für 
ihre Taten zehn Jahre Gefängnis. Seither — der 
letzte Fall ſpielte im Jahre 1815 — hat man in 
England von weiblichen Banditen nichts mehr gehört. 

Ein berühmter weiblicher Bandit Amerikas war 
eine gewiſſe Ellen Scott. In Neu⸗Mexiko anſäſſig, 
trat ſie nach dem Tode ihres Mannes, um ihre zwei 
Kinder vor Not zu ſchützen und gut erziehen laſſen zu 
können, an die Spitze einiger geweſenen Cowboys 
und betrieb mit dieſen nicht nur den Pferdediebſtahl 
im größten Stil, ſondern führte gelegentlich auch 
allerlei kühne Raubtaten aus, wobei indes nie je⸗ 
mand getötet worden ſein ſoll. Vier Jahre lang 
war Ellen Scott in Männerkleidern in dieſem „Ge⸗ 
ſchäfte“ tätig, bis ſie 1892 ſamt ihrer Bande in 
Arizona dingfeſt gemacht und vor die Geſchworenen 
geſtellt wurde. Hier nun erzählte ſie in rührender 
Weiſe, daß ſie nur aus Mutterliebe auf die Bahn 
des Verbrechens gedrängt worden ſei, und erzielte 
damit, dank ihrer einnehmenden Perſönlichkeit und 
hinreißenden Beredſamkeit, einen auch für ameri⸗ 
kaniſche Verhältniſſe unerhörten Erfolg. Sie wurde 
völlig freigeſprochen, von der begeiſterten Menge 
wie eine Heldin gefeiert, und eine zu ihren Gunſten 
eingeleitete öffentliche Sammlung brachte eine ſo 
große Summe Geldes ein, daß Ellen Scott fortan 
nicht mehr auf Raub auszugehen brauchte, ſondern 
ſich, ungeſtört durch materielle Sorgen, völlig ihren 
Kindern widmen konnte. 

Während Ellen Scott ihre zarten Hände wenig⸗ 
ſtens nicht durch einen Mord befleckte, hat die vor 
etwa zehn Jahren in Boſton verhaftete Tilly Woods 
ohne weiteres drei Raubmorde zugegeben und ferner 
geſtanden, dreiundſechzig Raubanfälle teils allein, 
teils in Geſellſchaft verſchiedener Männer begangen 
zu haben. 
überaus verwegen und ſind ſämtlich von Tilly Woods 
geplant und unter ihrer Anleitung ausgeführt wor⸗ 
den. Und doch war dieſe gefährliche Räuberin ein 
ſanft blickendes, blondes Mädchen von ſeltener Schön⸗ 
heit und erſt dreiundzwanzig Jahre alt, als ſie ihr 
Schickſal ereilte. — 

Helene Forslund, eine von norwegiſchen Eltern 
abſtammende Nordamerikanerin, beging ihr erſtes 
Verbrechen bereits mit ſiebzehn Jahren und wurde, 
durch den Erfolg ermutigt, bald der Schrecken des 
Staates Montana. Die Bevölkerung vieler Ort⸗ 
ſchaften wagte es bei eintretender Dunkelheit nicht 
mehr, ihre Wohnungen zu verlaſſen, aber auch ſelbſt 
am hellen Tage wurden Perſonen auf offener Land: 
ſtraße ausgeplündert. Einmal kam es zu einer 
förmlichen Schlacht zwiſchen der Polizei und der 
Bande der Forslund, wobei einige Poliziſten getötet 
wurden. Nach dieſem Vorfall wurde alles aufge: 
boten, um die Räuberin unſchädlich zu machen; in 
der Tat gelang es bald, ihrer habhaft zu werden. 
In der Unterſuchungshaft legte ſie ſchließlich ein 
Geſtändnis ab, woraus hervorging, daß ſie im Alter 
von ſechzehn Jahren von einem Landsmann, Clark 
aus Stavanger, entführt wurde und ſich bald nach⸗ 
her, von Clark gezwungen, zuſammen mit ihm dem 


Räuberhandwerk ergab, anfänglich mit Widerftreben, | 
Dann aber, als fie |: 
ſah, wie leicht es iſt, ſelbſt dem ſtärkſten Mann mit 


da ſie zaghafter Natur war. 


der Piſtole in der Hand ſeine Wertgegenſtände ab⸗ 
zunehmen, trieb ſie das Handwerk auf eigene Fauſt 
weiter. Die Straßenräuberin führte ganz ordnungs⸗ 
gemäß Buch über ihre „Einnahmen“, und es fanden 
ſich erbeutete Summen in großen Beträgen unter 
ihren Aufzeichnungen. Mit Rückſicht auf ihre Jugend 
kam ſie mit einer verhältnismäßig milden Freiheits⸗ 
ſtrafe davon, während ihr böſer Geiſt Clark zu 
lebenslänglichem Kerker verurteilt wurde. 


Die meiſten dieſer Verbrechen waren. 


e G 

Auch unter den während der Weltausſtellung in 
Chicago verhafteten Straßenräuberinnen haben ſich 
mehrere auffallend hübſche junge Mädchen befunden, 
und ein Jahr ſpäter iſt in Wien ſogar ein junges 
Ding von vierzehn Jahren wegen verſchiedener Raub⸗ 
anfälle verurteilt worden. 

Dieſer Fall ſteht in Europa vereinzelt da. Hier 
iſt durchweg kein Boden zur Entwicklung ſolcher 
angeborene Eigenſchaften ihres Geſchlechts verleug⸗ 
nenden Frauengeſtalten, und nur von Oſten und 


Unerwünschte Auskunft. 
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Kunde (schlechter Zahler): Wie macht man 
eigentlich in diesem Jahr die Anzüge? 

Schneider: Jh mahesienurgegen 
bar! 


Jahre lang in dem ganzen nordöſtlichen Serbien 
eine wahre Schreckensherrſchaft ausgeübt hat. Merk⸗ 
würdig ift, daß auch Mila in ihrem Heimatdorfe 
als ein janftes, ja ſchüchternes Mädchen galt, bis 
fie ſich aus Liebe zu dem Banditen Petrovic deffen 
Bande anſchloß. Anfangs nur in untergeordneter 
Weiſe tätig, ſchwang ſie ſich hier bald zum Befehls⸗ 
haber der Bande auf und hatte an Kühnheit und 
Verwegenheit nicht ihresgleichen. Wenn ſich in einem 
Weiler oder Marktflecken das Gerücht verbreitete, 
Mila mit einigen ihr blindlings ergebenen Heiducken 
befinde ſich in der Nähe, ſo brach eine förmliche 
Panik aus. Man ſtürzte in die Kirche oder betele 
zu Hauſe und ſchärfte feine Waffen, um den Bevor: 
ſtehenden Kampf mit der gefürchteten Bande auf⸗ 
zunehmen, ſo gut es ging. Ihren erſten Mord 
verübte Mila an einem gewiſſen Stankovic, hart an 
der rumäniſchen Grenze, zu Beginn der Achtziger: 
jahre. Von da an hörte man fortwährend von 
neuen Bluttaten. Und dieſes entſetzliche Weib 
liebte dabei noch leidenſchaftlich und wurde auch 
ſchließlich ein Opfer ihrer Liebe. Mila hatte ihre 
Gunſt, wie ſchon erwähnt wurde, dem Heiducken 
Petrovic geſchenkt, wurde fein Weib und ſchwur, ſich 
nie von ihm zu trennen. Als er krank wurde, 
brachte ſie ihn in eine Höhle nächſt der rumäniſchen 
Grenze und pflegte ihn mit Hingebung. Obwohl 
ſie bald darauf die Nachricht erhielt, daß die Be— 
hörden ihren Aufenthalt kannten, wollte ſie ihren 
todkranken Gatten um keinen Preis verlaſſen, und 
wurde nach heftiger Gegenwehr, wobei fie zwei Gen- 
darmen erſchoß, an ſeinem Lager verhaftet. Vor 
dem Gerichtshof in Pozarevac hielt fie eine andert- 
halbſtündige Verteidigungsrede, und mit keiner 
Wimper zuckte ſie, als der Vorſitzende ihr das Todes⸗ 
urteil verkündete. 

Dasſelbe wurde indeſſen nicht vollſtreckt. Der 
König begnadigte Mila, deren Gatte inzwiſchen ge⸗ 
ſtorben war, zu zwanzigjährigem ſchweren Kerker, 
einer Strafe, die ſie gegenwärtig in Belgrad abbüßt, 
immer noch ſtolz auf ihre Taten und den Titel des 
weiblichen Rozſa Sandor, den ihr einſt das geäng⸗ 
ſtigte ſerbiſche Landvolk gegeben hat. [R. M.] 

Ein herzoglicher Ellenreiter. — In der Blüte: 
zeit der Hanſa ſorgten ſtrenge Verordnungen der 
Städte für das richtige Maß und Gewicht der zum 
Kauf ausgebotenen Waren. Kein Ballen Tuch durfte 
in einer Kaufhalle ausgeſtellt werden, bevor nicht 
durch beſondere Aufſichtsbeamte die Länge und Breite 
des Stückes nachgemeſſen und durch aufgedruckte 
Siegel beglaubigt war. 

So bekleidete gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
in London der Herzog Karl von Richmond das Amt 
eines „königlichen Generalellenmeſſers“. Er hand- 
habte die Elle in eigener Perſon und ließ es ſich 
nicht nehmen, in den Kaufhäuſern Londons zwiſchen 


Süden her dringt ab und zu die Kunde zu uns von den Tuchballen zu erſcheinen und die von ſeinen 

den verwegenen Taten eines weiblichen Briganten. Unterbeamten beglaubigten Maße zu kontrollieren. 
Am belannteften geworden iſt unter dieſen eine Seine Einkünfte von dieſer Obliegenheit waren ſehr 

ſerbiſche Heiduckin Mila, ein Weib, welches zehn! bedeutend. J. W.] 


Kapſel-Nätſel. 


Wird hineingelegt ein Ei, 

Kann's als Mann und Weib ſich zeigen; 
Kommt es als ein Mann herbei, 

Iſt ihm Weltweisheit zu eigen. 


Wenn man es als Weib gewahrt, 
Iſt's die Melodie der Lieder. 

Oft mit Art iſt es gepaart, 

Und der Art gleicht's hin und wieder. 


Drin das Ei herumgedreht, 

Sieht man's grün und blühend prangen, 
Wenn der Lenzhauch drüber weht, 

Wie ſchon oft die Dichter ſangen. 


Werd’ ich aber drin placlert, 
Dient es, höchſten Glanzes Fülle 
Zu erzeugen, die da ziert 

Eines Körperteiles Hülle. 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Vilder⸗Aätſel. 


vr ú 
Des Herrn Wort 
„ist wahrhaftig 
und waser zu- 
| sagt, das halt d 
er govih 


Auflöfungen von Nr. 20: 


des Ergänzungs⸗Rätſels: Freitag, Willisau, Gicht, 
Seine, Reim, Aden, Locken, Hund, Leim, Dichter, Ofen 
Frei will ich ſein, im Denken und im Dichten; 


der dreiſilbigen Scharade: Blütenſtaub; 
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